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Für meine Mutter


Vera Mees-de Vos


und für all die lieben Menschen, die mir mit Informationen
 und Fotografien ermöglicht haben, dieses Buch zu


schreiben
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Als Karl der Große ins Land kam, da waren die Hagks


schon drinnen


Thüringisches Sprichwort
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Vorwort


Die Augen des älteren Herrn auf dem Porträt folgten mir in unserem Wohnzimmer überall hin. Wer war dieser alte Mann mit seinen grauen Haaren in Militäruniform?


Ich kannte zwar seinen Namen, Christian Alexander Freiherr von Hagken aber sonst wusste ich nichts über ihn.


Sein Porträt hing neben einem großen antiken Schrank und ihm gegenüber, über einem kleinen Buffet, lächelte mir seine junge Frau entgegen. Sie sah hübsch aus in ihrem Hochzeitskleid nach der letzten Pariser Mode zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Ihr dunkles, auf der Stirn gelocktes Haar war mit einem Kranz von rosa-seidenen Blumen und blauen Blättchen sorgfältig geschmückt.


Auch ihren Namen kannte ich, denn er stand hinten auf dem Porträt. Die junge Frau war Friederike Dorothea Freiin von Schwedler. Zudem gab es in unserem Salon noch ein kleines Porträt eines Mädchens, gekleidet in ein blaues Biedermeierkleid in der Farbe ihrer Augen. Ihre Frisur mit den steif gedrehten Locken auf beiden Seiten des Gesichts stammte auch aus dieser Zeit und als einziges Schmuckstück zierte eine Kette mit einem Kreuz ihren Hals.


Sie war die Tochter der beiden, Alexandrine von Hagken.


Als ich einmal meine Mutter fragte, ob sie etwas wisse von unseren deutschen Vorfahren, deren Porträts schon so lange Zeit in unserem Haus hingen, antwortete sie mir: »Irgendwann wurde mal jemand in der Familie adoptiert, glaube ich.« Mehr wusste sie nicht. Diese Antwort erklärte mir leider nicht besonders viel.


Nach dem Tod meiner Mutter habe ich die von meiner deutschen Großmutter mitgebrachten Familienporträts geerbt. Beim Aufräumen ihres Hauses entdeckte ich aber noch mehr, nämlich stapelweise vergilbte Dokumente. Als ich sie näher betrachtete, sah ich, dass sie vom Großvater und vom Urgroßvater meiner Mutter geschrieben wurden. Das weckte mein Interesse. Ich entdeckte einige bekannte Familiennamen und Stammbäume, aber was genau in den Aufzeichnungen stand, konnte ich nicht entziffern. Denn sie waren in einer seltsamen Schrift verfasst, die ich nicht kannte. Ziemlich frustriert darüber zeigte ich die Dokumente einer deutschen Bekannten. Die erklärte mir, das sei die zu den damaligen Zeiten übliche Kurrentschrift und gab mir das passende Alphabet dazu.


Da ich schon pensioniert war, hatte ich nun auch Zeit genug, mich mit diesen Schriftstücken näher zu befassen und alles, was wie verstreute Puzzleteile vor mir lag, nach und nach zu entziffern. Jetzt konnte ich meine Neugier, zu erfahren, was für Menschen meine Vorfahren gewesen waren, was sie in ihren Leben gemacht hatten, wie und wo sie gelebt hatten und was ihre Lebensgeschichte war, endlich befriedigen! Schon immer hatten mich die beiden Hochzeitsporträts fasziniert. Wie kam eine junge hübsche Frau dazu, einen um so viel älteren Mann zu heiraten?


Mit dem Kurrentschrift-Alphabet in der Hand, den Stammbäumen und der Familiengeschichte, die sich langsam vor meinen Augen enthüllte, bekam ich meine Antwort.


Damit fing für mich eine spannende Entdeckungsreise an durch das Leben meiner Vorfahren.


[image: ]


Das Kurrentschrift-Alphabet um 1865 (die vorletzte Zeile zeigt Umlaute, die letzte Zeile zeigt Ligaturen).


Quelle: Wikipedia.


Ich habe versucht, mir nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Gefühle vorzustellen, und mit ein wenig Fantasie bekam ich ein Bild davon, wie es war und teilweise hätte sein können.


So fing ich an, dieses Buch zu schreiben.


Margaret Mees
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Christian Alexander von Hagken


&


Friederike von Schwedler


Die Begegnung


Man schrieb das Jahr 1802, Anfang des Monats April. Es war noch sehr früh am Morgen. Die Sonne war kaum aufgegangen, um den Tau zu vertreiben, der wie silberne Tröpfchen auf den Feldern glitzerte. Schon lange war das Feuer im Kamin erloschen und eine unbehagliche Kälte kroch durch das Zimmer. Aber Friederike von Schwedler bemerkte es nicht. Blicklos starrte sie vom Fenster ihres Schlafzimmers aus über die Wiesen hinter dem Haus. Mit ihren Gedanken war sie weit weg. Unabsichtlich stöhnte sie auf einmal halblaut: »Mein Gott, was soll ich jetzt nur machen?«


Ein tiefer, verzweifelter Seufzer entrang sich ihren Lippen. Einen Moment lang hielt sie den Atem an. Hatte sie mit dem unbedachten Ausruf ihre Familie geweckt? Zu ihrer Erleichterung blieb alles ruhig im Haus.


Die ganze Nacht hatte sie nicht schlafen können und sich ständig hin und her gewälzt. Immer wieder musste sie an die schreckliche Nachricht denken, die sie am Tag zuvor erhalten hatte. Sie war so unruhig gewesen, dass sie es nicht im Bett ausgehalten hatte und aufgestanden war. Und nun stand sie ziellos an ihrem Schlafzimmerfenster und wusste nicht, was sie tun sollte.


Wenn mein Vater noch am Leben wäre, dachte sie, hätte er eine Lösung gewusst.


Obwohl sie ihn nur kurz gekannt hatte, vermisste sie ihn jetzt schrecklich. Sie versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Als er starb, war sie noch ein kleines Mädchen von kaum fünf Jahren gewesen. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war sein donnerndes Lachen, das durch das Haus schallte. Helene, ihre Mutter, hatte ihr einmal erzählt, dass sie ihn in der reformierten Kirche, der Brunsteinkapelle in Soest, kennengelernt hatte, wo ihr Vater der Pfarrer gewesen war. Nach den Erzählungen ihrer Mutter war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Obwohl Helene nie das genaue Datum ihrer Heirat erwähnt hatte, hatte Friederike es selbst herausgefunden. Vor kurzem hatte sie zufällig die Heiratsurkunde in einer geheimen Schublade des Schreibtisches ihrer Mutter entdeckt und sich sehr darüber gewundert, denn das konnte nicht stimmen.


Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu ihrem Vater zurück. Sie wusste, dass er vor ihrer Geburt Schloss Magerhorst in Duven gemietet und ihre Eltern dort für eine Weile gelebt hatten. Als das Anwesen verkauft wurde, zog er später mit seiner Familie nach Hattingen, wo sie geboren wurde.


Er hatte in der Gegend als Ökonom gearbeitet, und weil das junge Ehepaar sehr religiös war, das in der Nähe der Kirche gelegene Rittergut Haus Bruch gepachtet.
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Handzeichnung von 1880 vom Haus Bruch mit dem Kapellengebäude angefertigt von dem Maler Duesberg.


Quelle: Stadtarchiv Hattingen.


Als Kind hatte Friederike das Leben auf dem Gut mit dem schönen Garten und seinen vielen Tieren immer genossen. Doch nur eine kurze, unbeschwerte Zeit konnte die Familie auf dem wundervollen Anwesen bleiben. Denn als ihr Vater nach kurzer Krankheit starb, mussten sie umziehen, als der Pachtvertrag nach einigen Jahren auslief. Vage erinnerte sie sich noch, dass ihr älterer Bruder und ihre ältere Schwester viel geweint hatten und wie ihre Mutter versuchte, sie zu trösten. Sie war danach mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern in das Haus ihrer Großeltern nach Soest gezogen. Ihre Großmutter Charlotte, eine geborene Klug, lebte noch dort, aber ihr Großvater Johann Wegener, der Pfarrer, war schon gestorben. Nachdem einige Zeit später auch die Großmutter gestorben war, bewohnten Helene und ihre Kinder weiter das große Elternhaus. Friederike starrte noch immer aus dem Fenster, als sie an ihre Großmutter dachte. Wie sehr die arme Frau in den letzten sieben Jahren ihres Lebens gelitten hatte. Sie war blind geworden und brauchte viel Pflege, bevor sie im hohen Alter starb. Friederike dachte daran, wie sehr sie die alte Frau geliebt und umsorgt hatte, seit sie ein kleines Mädchen war. So jung sie auch war, sie war immer sehr geduldig mit den alten Menschen. Ihre Großmutter hatte ihr einmal ein Kompliment gemacht und gesagt: »Diese Eigenschaft musst du bestimmt von deinem Großvater geerbt haben, er war bekannt für seinen liebevollen Umgang mit seinen älteren Kirchgängern.«


Ja, das könnte wahr sein, dachte sie. Denn sie interessierte sich in der Tat nicht so sehr für Gleichaltrige, sondern mehr für alte Menschen. Die hatten in ihrem Leben oft schon viel durchgemacht und sie konnte gebannt zuhören, wenn sie davon erzählten.


Neunzehn Jahre alt war sie jetzt und eine rastlose junge Frau, die noch immer im Haus ihrer Großeltern lebte, zusammen mit ihrer Mutter und der jüngsten Schwester Adolphine. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihr Leben in Soest vergeudete und sie wollte weg aus der Stadt.


»Aber kann ich das überhaupt?«, fragte sie sich zögernd.


Jetzt brodelte die schlimme Nachricht wieder hoch!


Ihre über alles geliebte Mutter hatte sich gestern nicht wohlgefühlt und trotz der Tatsache, dass sie ihr gesagt hatte: »Kind, mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder«, hatte Friederike doch den Hausarzt holen lassen. Er war ein großer, hagerer alter Mann mit tiefliegenden Augen in einem schmalen Gesicht, die einen unter buschigen Augenbrauen anschauten. Sie kannte ihn schon lange, denn er war der Hausarzt der Familie. Zusammen waren sie ins Schlafzimmer ihrer Mutter gegangen, wo Helene mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett lag.


Zum ersten Mal bemerkte sie, wie blass ihre Mutter aussah. Sie fragte sich erstaunt, wieso sie das nicht früher gemerkt hatte.


Auf Wunsch des Arztes verließ sie das Schlafzimmer und ging nach unten ins Wohnzimmer, um auf das Ergebnis seiner Untersuchung zu warten.


Als kleines Mädchen hatte sie immer ein bisschen Angst vor ihm gehabt, weil er seine Patienten unter seinen dichten Augenbrauen anschaute mit einem Gesichtsausdruck, als wollte er sagen: »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie krank sind!«


Später aber, als sie älter wurde und sah, wie hervorragend er ihre Großmutter betreute, bevor sie starb, lernte sie ihn kennen als einen aufrichtigen und liebevollen Mann, der nur lebte für seine Patienten. Ihre Angst war einem tiefen Respekt gewichen.


Nach einer halben Stunde betrat er das Wohnzimmer und setzte sich in einen der Lehnsessel.


»Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Friederike besorgt.


Sein Gesicht war ernsthaft und mit gerunzelten Brauen sah er sie an. »Deiner Mutter geht es leider nicht gut.«


»Wieso, was fehlt ihr denn?« Friederike war beunruhigt.


Selbst nach jahrelanger praktischer Erfahrung fiel es dem Arzt noch immer schwer, etwas Schlimmes mitteilen zu müssen.


»Ich habe eine Verhärtung in ihrem Unterleib gespürt«, sagte er langsam. Er hatte scheinbar Angst, das Wort Tumor auszusprechen.


Friederike schaute ihn erschrocken an: »Kann das nicht von selbst wieder verschwinden?«


»Nein.« Er schüttelte bedachtsam seinen Kopf, »es wird nur noch größer werden.«


»Aber gibt es dann nichts, das Sie tun können?«, erkundigte sie sich jetzt völlig ratlos. »Ein Klistier vielleicht, oder eine Kur mit Blutegeln?«


Er sah sie einfühlsam an. »Leider nicht. Das Einzige, was ich tun kann, ist, mit Medikamenten zu versuchen, ihre Schmerzen zu lindern.«


»Wie lange hat sie denn noch zu leben?«, stammelte Friederike entsetzt.


»Das kann ich nicht genau sagen«, erklärte er ehrlich, »vielleicht drei Monate, aber es kann auch noch ein halbes Jahr sein.«


Es war, als ob Friederike den Boden unter ihren Füßen verlor. »Weiß meine Mutter, dass sie nicht mehr lange zu leben hat?«


»Ich habe ihr nur gesagt, dass sie Magenprobleme hat und leichte Kost essen und sich viel ausruhen muss. Ich denke, es ist besser, im Moment niemandem etwas über ihren Gesundheitszustand zu erzählen. Das kann man immer noch später machen.«


Der Arzt verabschiedete sich mit dem Versprechen, sobald es nötig war, wieder zurückzukommen.


Friederike war so erschüttert, dass sie lange Zeit ohne sich zu bewegen in ihrem Stuhl saß. Ihre Mutter todkrank? Sie war die Einzige in der Familie, die noch nie richtig krank gewesen war. Vielleicht einmal einen Schnupfen hatte sie gehabt, aber das war alles und jetzt sollte sie bald sterben? Niemals hatte sie damit gerechnet.


Nur mit Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie mit roten, geschwollenen Augen sah. Mit Blei in den Schuhen war sie die Treppe zum Schlafzimmer ihrer Mutter hinaufgegangen. Helene lag immer noch mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett, anscheinend im Tiefschlaf.


Obwohl es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, war das alles erst am vergangenen Nachmittag passiert.


Ein Klopfen an der Tür und eine sanfte Stimme, die fragte: »Friederike, bist du schon wach?«, holten sie aus ihren Gedanken.


»Ja, bin ich«, antwortete sie dem Dienstmädchen automatisch.


Hannah öffnete die Tür und trat ein. »Du frierst dich hier noch zu Tode«, sagte sie, legte Friederike einen Morgenmantel um die Schultern und machte ein neues Feuer im Kamin. Als dieses aufflammte, ging sie wieder und schloss leise die Tür hinter sich.


Friederike drehte sich langsam um und ging zu ihrem Nachttisch, auf dem ein Brief und eine gedruckte Einladung lagen.


Sie öffnete den Brief und las ihn noch einmal. Es war ein Schreiben von ihrer ältesten Schulfreundin aus Soest, Henriette von Klocke.


Im Jahr zuvor, Anfang Dezember, hatte sie den königlich-preußischen Major Johann von Eller geheiratet. Er stammte aus einem alten bergischen Landadel von der Plettenburg bei Lennep, und obwohl er viel älter war, machte er sie offenbar sehr glücklich. Die beiden lebten jetzt in Wesel und in ihren Briefen an Friederike schrieb sie immer sehr zärtlich und enthusiastisch von ihm. Er plante, so berichtete sie, am 4. April ein Fest zu geben, weil sie an diesem Tag vier Monate verheiratet waren. Es würde einen Empfang geben, Abendessen, Musik, Tanz und später noch ein kleines Souper, und Friederike sollte auf jeden Fall kommen. Sie durfte mit Henriettes Eltern reisen, die ebenfalls eingeladen waren, und sie konnte natürlich bei Henriette wohnen. Ihr Mann hatte zahlreiche Offiziere und Freunde eingeladen, und sie hatten alle zugesagt.


In Soest kannte Friederike fast jeden. Aber einen Mann, der ihr gefiel und als Heiratskandidat in Frage kam, hatte sie bisher noch nicht getroffen. Nun, da sie erfahren hatte, dass ihre Mutter nicht mehr lange zu leben hatte, fragte sie sich verunsichert, wie ihre Zukunft aussehen würde. Sie hatte das Gefühl, dass diese Feier vielleicht ihre Chance sein könnte, einen Ehemann kennenzulernen. Sie wurde hin- und hergerissen zwischen ihrem Pflichtgefühl und der Liebe zu ihrer Mutter und ihrem Wunsch, an dieser Festlichkeit teilzunehmen.


Die ganze Nacht hatte sie darüber nachgedacht und kein Auge zugetan. Sie sah ihren Koffer, der bereits am Vortag gepackt worden war, in einer Ecke ihres Schlafzimmers warten. Das half ihr, sich nach nochmaliger reiflicher Überlegung für die Abreise nach Wesel zu entscheiden. Außerdem hatte sie Angst, dass ihre Mutter misstrauisch werden könnte, wenn sie die Festlichkeit in letzter Minute absagen würde.


Ihre Mutter wusste, dass sie sich seit Wochen darauf gefreut hatte, nach Wesel zu gehen. Nachdenklich legte sie den Brief zurück auf ihren Nachttisch.


Jetzt musste sie sich schnell fertig machen und nach unten gehen zum Frühstück. Sie hatte aber ein unwohles Gefühl, ihre Mutter zu sehen, und war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte. Ihre Mutter sollte nichts Besonderes an ihr bemerken. Ganz langsam ging sie die Treppe hinunter ins Esszimmer. Helene saß, wie gewöhnlich, auf ihrem Platz am Kopfende des Tisches.


Obwohl es sie Mühe gekostet hatte, war sie doch heruntergekommen. Ihre Kinder sollten nicht auffallen, wie schlecht es ihr ging. Sie wusste sehr wohl, dass sie krank war. Selbst hatte sie die Verhärtung auch gefühlt. Sie hatte das Gesicht ihres Arztes genau beobachtet, als er sie untersuchte. In dem Moment, als sich seine Augenbrauen nur für eine Sekunde hochzogen, hatte sie ihre Bestätigung bekommen.


Als Pfarrerstochter hatte sie oft mit ihrem Vater kranke Menschen aus seiner Kirchengemeinde besucht und viele Krankheitsfälle gesehen. Sie wusste und spürte auch, dass ihr Leben bald vorbei sein würde. Ihr war klar, dass der Arzt ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte und sie schonen wollte. Nachdem er gegangen war, bemerkte sie, dass Friederike wieder in ihr Schlafzimmer gekommen war. Aber sie wollte zu diesem Zeitpunkt allein sein und hatte deshalb vorgetäuscht zu schlafen. Erst einmal musste sie verkraften, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte und überlegen, wie sie ihre Kinder später über ihren Gesundheitszustand informieren konnte.
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Abbildung Schloss Magerhorst 1742 von Jan de Beijer, ein niederländischer Zeichner von Stadt- und Dorfszenen aus dem 18. Jahrhundert.


Quelle: Kupferstich aus der Sammlung des Liemers-Museums in Zevenaar.


Es ist eine Strafe Gottes für meine Sünde, dachte sie. Damit muss ich mich abfinden.


Sie öffnete ihre Augen und starrte an die Decke, während sie über ihr Leben nachdachte.


Aus dem Nichts schwebte plötzlich das Gesicht ihres Mannes August vor ihr und die Erinnerung tauchte auf, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war bei der jährlichen Weihnachtsfeier in der Kirche ihres Vaters gewesen. Wie gut hatte er ausgesehen und wie charmant war er gewesen! Er war zu Besuch bei seinen Eltern, und als sie einander vorgestellt wurden, hatte es gleich zwischen beiden gefunkt. Es entstand eine so unglaubliche körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen, dass sie sich gefragt hatte, ob jemand es wahrgenommen hätte.


Zu jener Zeit lebte August noch in Duven, wo er das Schloss Magerhorst gemietet hatte. Er kam aber vom Moment ihrer Begegnung an jedes Wochenende nach Soest, um sie zu besuchen. Anfangs hatten sie nur formell in Gegenwart ihren Eltern miteinander gesprochen. Wenn sie jedoch für einen Moment allein waren, umarmten sie einander und küssten sich leidenschaftlich.


Anfang April ereignete sich etwas Unerwartetes.


August war unangekündigt zu Besuch gekommen und zu dieser Zeit war durch Zufall niemand zu Hause. Nachdem sie sich einige Zeit unterhalten hatten, hatte er wieder angefangen, sie zu küssen. Obwohl jeden Moment jemand nach Hause kommen konnte, hatten sich die beiden nicht zurückhalten können. Es war einfach passiert, sie hatte es ihn tun lassen.


Er war zutiefst erschrocken und hatte sich nachher sofort bei ihr entschuldigt. Danach war er jedoch wie in Panik und ohne sich zu verabschieden verschwunden.


Als ihre Eltern wieder nach Hause kamen, erzählte sie ihnen nichts von seinem Besuch. Sie schämte sich so schrecklich.


Noch schlimmer fühlte sie sich, als er plötzlich nicht mehr zu Besuch kam. Wochenlang hörte sie nichts von ihm und fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


Ununterbrochen dachte sie darüber nach, warum er ihr fernblieb. Vielleicht wusste er jetzt nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte? Sie war so angespannt, dass ihre Mutter sich fragte, was mit ihr los war. Ihre Eltern hatten natürlich beobachtet, dass er nicht mehr zu Besuch kam. Er schrieb ihr auch nicht mehr. Sie dachten wahrscheinlich, dass er nicht mehr an ihr interessiert war. Dass sie jetzt Herzschmerz hatte, aber das würde mit der Zeit vergehen.


Obwohl sie niemals über eine Heirat gesprochen hatten, dachte Helene doch, dass er es ernst gemeint hatte. Neben der körperlichen Anziehungskraft kamen sie auch sehr gut miteinander aus.


Nachdem sie zwei Monate gewartet hatte, beschloss sie, ihn einen Brief zu schreiben. Sie fragte ihn, warum er sie nie wieder besuchte. War er vielleicht krank? Nach einer ungewissen Wartezeit von mehreren Wochen erhielt sie endlich eine Nachricht von ihm.


August entschuldigte sich für seine späte Antwort, aber als er nach Hause kam, hatte er sich schweren Typhus zugezogen und war sehr krank gewesen. Ein Moment hatte er sogar gedacht, er würde sterben. Seine Eltern hatte er über seine Krankheit auch nicht informiert, er wollte niemanden beunruhigen. Jetzt war er noch schwach, aber auf dem Weg der Besserung. Sobald er konnte, würde er schnell wieder zu ihr kommen.


Sie wusste nicht, ob sie das glauben sollte, aber trotzdem hoffte sie, dass er die Wahrheit sagte.


Ihre monatliche Periode war stets sehr unregelmäßig gekommen, daher beunruhigte sie sich nicht, als diese sich hinauszögerte. Schließlich war sie ja nur ein einziges Mal mit ihrem Geliebten im Bett gewesen und konnte sich nicht vorstellen, davon gleich schwanger werden zu können.


Sie war immer ein bisschen mollig gewesen, aber nun spürte sie, dass sie etwas dicker wurde. Es war Mitte Juli, als sie jene befreiende Nachricht von ihm enthielt, dass er wieder gesund war und sie sehen wollte. Von diesem Moment an kam er wieder jedes Wochenende zu Besuch. Beide gaben vor, dass nichts zwischen ihnen passiert war. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, wollte aber noch eine Weile warten, bevor sie heirateten. Auf jeden Fall wollte er sich schon mit ihr verloben.


Ihre Eltern gaben eine kleine Verlobungsfeier, an der auch die gesamte Familie von Schwedler teilnahm. »Ich bin ja so fett geworden«, scherzte Helene vor der Festgesellschaft und erntete vergnügte Lacher.


Dass diese Tatsache gar nicht so lustig war, dachte zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Ihre Mutter war die Erste, die das Gefühl bekam, dass etwas nicht stimmte. Da Helene ein Einzelkind war, richtete sich alle Aufmerksamkeit ihrer Eltern immer auf sie.


Schließlich nahm die Mutter sie beiseite und erklärte ihr: »Helene, du siehst aus, als wärst du schwanger.«


Welch ein Schock! Glücklicherweise bohrte die Mutter nicht weiter und stellte keine peinlichen Fragen. Sie bestand jedoch auf einem Arztbesuch. Der Hausarzt bestätigte den Verdacht.


Helene war fassungslos und konnte vor Scham kaum noch in den Spiegel blicken. Unverheiratet schwanger zu werden – das war ein Skandal. Wenn das ihre Familie und ihre Bekannten erfuhren, würde sie wie eine gefallene Frau erscheinen. Dass sie bereits verlobt war, änderte daran nichts.


Nach dem Arztbesuch waren sie beide sehr nachdenklich gewesen.


Ihre Gedanken gingen zu ihrem Vater, für den die Nachricht als Pfarrer besonders herabwürdigend sein würde. Wie sollten sie es ihm erzählen? In seinen Augen hatte sie eine Sünde begangen. Ihre Mutter hatte nur kurz zu ihr gesagt: »Ich werde es deinem Vater sagen.«


Beim Abendessen hatte sie zu ihm gesagt: »Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.« Sie hatte ihm bündig und sachlich mitgeteilt, dass Helene schwanger sei. Ihr Vater war von dieser Nachricht so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte und sie nur ungläubig anstarrte. Seine Tochter, die Tochter eines Pfarrers, unverheiratet schwanger? Er war nicht einmal wütend gewesen und hatte ihr keine Vorwürfe gemacht. Das hatte er sich nie vorstellen können.


Ihre Mutter war jedoch eine praktische Frau, die sofort einen Plan entwarf, wie der drohende Skandal vermieden werden konnte. »Ich werde Frau von Schwedler so schnell wie möglich zu einer Familiensitzung einladen.«


Die beiden Frauen verstanden sich gut, besprachen die Situation und regelten gemeinsam alles. Selbstverständlich musste so schnell wie möglich eine Hochzeit arrangiert werden, jedoch, damit niemand auf den heiklen Hintergrund aufmerksam wurde, in ganz kleinem Rahmen.


Augusts Vater sollte nicht involviert werden. Das würde nur Ärger verursachen. Friederike selbst hatte August informiert und ihm gesagt, er solle es geheim halten. Neue Kleider und ein Hochzeitskleid mit weiten Röcken wurden für sie angefertigt, um ihre Schwangerschaft zu verbergen. So gelang es tatsächlich, Klatsch und Tratsch zu vermeiden.


Sie heirateten erst am 23. September 1777, weil es zuvor noch eine dreimalige vorhergehende Proklamation geben sollte. Es war eine schlichte Hochzeit, nicht in der Kirche, sondern in ihrem Elternhaus.


Nur ihre Familie und die Familie von Schwedler waren anwesend. Ihr Vater hatte die Ehe nicht selbst abgesegnet. Er war noch zu aufgewühlt und hatte deshalb seinen Stellvertreter, Prädikant Blüsener, gebeten, dies zu tun. Niemand war überrascht, dass nur eine einfache Hochzeitszeremonie abgehalten wurde. Ihr Vater war für seine Sparsamkeit bekannt. Schließlich musste er seinen Kirchgängern mit gutem Beispiel vorangehen. Luxus konnte er sich nicht leisten, und so war sie auch erzogen worden.


Zu dieser Zeit lebte August noch auf dem Schloss in Duven. Unter dem Vorwand, dass er dort viel Arbeit habe, waren sie gleich nach ihrer Heirat dorthin gezogen. So weit weg wollten sie von Soest entfernt sein, wenn das Kind geboren wurde. In Magerhorst hatten sie den Raum mit den dicksten Wänden gewählt und sich dort installiert. Wenn das Kind auf die Welt kam, sollte es nicht weinen gehört werden. Es gab zum Glück wenig Personal im Haus. Nur eine alte Magd kam, um ihre Unterkunft sauber zu halten und ihnen Lebensmittel zu bringen.


Nach etwas mehr als zwei Monaten, Anfang Dezember, bekam Helene mitten in der Nacht schreckliche Krämpfe. Zuerst dachte sie, sie hätte etwas Falsches gegessen. Das Kind konnte doch noch nicht geboren werden? Aber bevor sie wusste, was los war, fand sie sich in Wehen wieder. Vor lauter Anspannung hatte sie eine Frühgeburt bekommen. Es war eine Tochter, und sie war so klein, dass sie wie eine Miniaturporzellanpuppe aussah. Da es sich um ein im achten Monat geborenes Kind handelte, befürchteten sie, dass es bald sterben würde. Sie schickten sofort eine Nachricht an ihre Eltern.


Ihr Vater, der als Pfarrer predigte, dass Gott alle Sünden vergibt, hatte ihr nun vergeben. Er war gleich mit ihrer Mutter und ihrer Schwiegermutter nach Duven aufgebrochen. Sie sollten als Zeugen für die Taufe eingetragen werden. Ein Freund ihres Mannes, der Pfarrer war, hatte das Kind dann schnell am Sonntag, 7. Dezember, unter strenger Geheimhaltung getauft und sie unauffällig als Charlotte von Schwedler in das Kirchenbuch von Zevenaar eingetragen. Ihre Eltern und die Mutter ihres Mannes waren einige Tage geblieben und dann nach Soest zurückgekehrt.


Damals war es ein sehr kalter, eisiger Winter. Sie taten alles, um das Kind am Leben zu erhalten, und hielten es so warm wie möglich in der Nähe eines großen, lodernden Feuers. Charlotte weinte wenig, schlief viel und schaffte es zu ihrer Überraschung, sich ins Leben zu kämpfen. Während dieser Zeit waren sie immer in Sorge, dass jemand aus Soest sie besuchen könnte und sich dann darüber wunderte, weshalb sie so kurz nach ihrer Hochzeit schon ein Kind bekommen konnten. Das Wetter blieb in den folgenden Monaten weiterhin rau, sodass zum Glück alle es vorzogen, lieber im Haus zu bleiben.


Sie waren mit ihren Eltern übereingekommen, später zu sagen, dass Charlotte erst im folgenden Jahr im April verfrüht geboren wurde. Wenigstens das Letzte war die Wahrheit.


Die Angst, Charlotte zu verlieren, und die schwierige Situation, in der sie ihr Kind geheim halten mussten, hatten viel Spannung verursacht. Außerdem konnten sie nicht ewig von Soest wegbleiben. Jedes Mal, wenn jemand aus der Familie oder Freunde aus Soest sie besuchen wollten, erfanden sie eine neue Ausrede. Das wurde mit der Zeit immer schwieriger.


Nachdem sie über ein Jahr auf dem Schloss gewohnt hatten, fanden sie es zu groß und zu kalt. Ihr Mann wollte näher an seiner Arbeit leben und pachtete zu diesem Zweck das Haus Bruch in Hattingen. Der Sommer war gekommen und nachdem sie sich installiert hatten, gingen sie nach Soest. Sie hatten keine Ausflüchte mehr, nicht zu gehen. Charlotte war wenig gewachsen und für ihr Alter immer noch sehr klein. Zum Glück fiel keinem etwas auf und niemand kommentierte ihre Größe. Außerdem war Helene zu diesem Zeitpunkt wieder schwanger mit ihrem zweiten Kind und jeder wollte erraten, was es werden würde. Dadurch hatte die Aufmerksamkeit für Charlotte etwas nachgelassen.


Helene seufzte tief, als sie an die Vergangenheit dachte. Wie viele Sorgen sie damals gehabt hatte. Sie und August verstanden sich glücklicherweise auch während ihrer Ehe sehr gut und die anfängliche körperliche Anziehung war nicht verschwunden. Ihr Mann behandelte sie immer mit äußerster Sorgfalt und Liebe. Es stimmte, dass er damals schwer an Typhus erkrankt gewesen war.


Später, als sie schon verheiratet waren, hatte er ihr erklärt, dass er sich auch geschämt hatte und dachte, er sei nicht bereit für die Ehe und wisse nicht, wie er mit der Situation umgehen solle.


Doch dann, nach zehn Jahren glücklichen Zusammenseins, verstarb August plötzlich.


Später fragten die Kinder manchmal, wann sie geheiratet hätte, aber dann wechselte sie schnell zu einem anderen Thema, damit der Skandal nicht nachträglich noch ans Licht kam.


Nur Friederike hatte sie neulich seltsam angeguckt, nachdem sie nach dem Datum gefragt hatte. Sie konnte doch nichts herausgefunden haben, oder?


Die Heiratsurkunde wurde ordnungsgemäß im Geheimfach ihres Schreibtisches aufbewahrt. Sie dachte an Friederike. Als Mutter konnte sie natürlich keinem ihrer Kinder den Vorzug geben. Aber mit ihr kam sie eigentlich am besten zurecht. Sie waren sich so ähnlich, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.


Charlotte war ihr ganzes Leben lang klein und zerbrechlich geblieben, aber sie hatte einen eisernen Willen und oft eine scharfe Zunge. Nicht nur das, sie hatte auch einen reizbaren Charakter. Wenn sie nett war und jemand etwas sagte, was sie nicht mochte, konnte sie plötzlich wütend werden. Sie fand Charlotte eigentlich ziemlich unberechenbar. Dann dachte sie einen Moment an ihre Jüngste, Adolphine, und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Die lebte in ihrer eigenen Traumwelt. Sie war oft auf dem Land, wo sie Blumen pflückte oder versuchte, ein kleines Tier zu retten. Adolphine hielt sie für ein besonderes kleines Geschöpf. Ihr einziger Sohn Leopold, den sie so sehr vermisste, kam ihr in den Sinn. Seitdem er eine Karriere beim Militär verfolgte, hatte sie ihn kaum gesehen.


Friederike war tatsächlich die Einzige in der Familie, von der sie wusste, was sie an ihr hatte. Sie verstanden sich so gut, und hatten fast immer dieselbe Meinung. Ja, dachte sie, und sie ist genauso eigenständig wie ich. Was soll mit ihr passieren, wenn ich nicht mehr da bin? Das beschäftigte sie jetzt noch mehr als die Tatsache, dass sie bald sterben würde.


Und jetzt saß sie wieder am Kopfende des Tisches, als wäre nichts gewesen.


Als Friederike etwas später auch herunterkam, nahm sie neben ihrer Mutter am Esstisch Platz. Sie war nervös und mit einem künstlichen Lächeln fragte sie: »Wie geht es dir? Fühlst du dich wieder etwas besser?«


»Ja, danke, Liebes, es geht mir heute viel besser«, log Helene sie an und versuchte so fröhlich wie möglich zu klingen.


So spielten die beiden Frauen einander etwas vor.


Nach dem Frühstück wurde Friederike um 9 Uhr Punkt von Henriettes Eltern abgeholt. Helene ging mit ihr zur Haustür, um Herrn und Frau von Klocke zu begrüßen. Sie waren gute Freunde und kannten sich seit vielen Jahren. Mit einem: »Angenehmen Aufenthalt und eine schöne Feier wünsche ich euch«, verabschiedete sie sich.


In der Kutsche bemerkte Frau von Klocke: »Ich fand, deine Mutter sah nicht gut aus. Sie ist doch nicht krank, oder?«


»Oh nein«, antwortete Friederike hastig, »ihr geht es gut.«


Für einen Moment erstarrte ihr Gesicht und Frau von Klocke hatte das mitbekommen. Sie sagt mir nicht die Wahrheit, dachte sie überrascht, stellte aber keine weiteren Fragen.


Die Fahrt nach Wesel dauerte ziemlich lange und die Kutsche war nicht sehr bequem, so dass sie gelegentlich beim Anblick der vorbeiziehenden Landschaft durchgeschüttelt wurden. Die Sonne, inzwischen aufgegangen, schien auf das Land und alles sah grün und freundlich aus. Aber Friederike hatte keine Augen dafür, sie war mit ihren Gedanken nur bei ihrer Mutter. Wie sehr fürchtete sie den Tag, an dem sie für immer Abschied von ihr nehmen müsste! Sie würde dann ganz alleine sein, und ihr so vertraute Haus müsste verkauft werden. Plötzlich geriet sie in Panik. Was wird mit mir passieren und wo soll ich leben, wunderte sie sich ängstlich.


Währenddessen führte sie automatisch die Konversation mit Henriettes Eltern, bis die beiden müde und schläfrig wurden und die Reise schweigend fortgesetzt wurde. Jetzt konnte sie sich auf ihr Problem konzentrieren. Auch wenn es für sie schmerzhaft war, sie musste sich jetzt um ihre eigene Zukunft sorgen. Ihre Schwester Charlotte hatte vor zwei Jahren den Pfarrer Ludwig Neuhaus geheiratet und lebte in Uentrop bei Hamm. Ein Jahr später wurde ihre Tochter, die kleine Henriette, geboren und sie hatte gesagt, sie wünsche sich mehr Kinder. Sie wohnte nicht in Soest, also hätte sie keine Möglichkeit, sich um die kranke Mutter zu kümmern. Innerlich nannte sie Charlotte die Generalin. Sie hatte immer das Gefühl, dass alles, was sie tat, eine vorgeplante Strategie war und dass sie ihr ganzes Leben lang ein Theaterstück aufführte. Die Darstellung der hilfsbereiten und frommen Pfarrersfrau war eine äußere Fassade, hinter der sich eine kalkulierte Frau verbarg.


Unter dem Deckmantel, jemandem Gutes zu tun, tat sie oft das Gegenteil und genau das, was sie selbst wollte. Sie ist nicht aufrichtig, dachte Friederike manchmal, und fühlte sich nie richtig wohl bei ihr. Die Beziehung zwischen den beiden Schwestern hatte sich etwas verbessert, weil Charlotte jetzt nicht mehr zu Hause wohnte. Viel Zeit, oft zu Besuch zu kommen, hatte sie also nicht. In einer großzügigen Stimmung hatte sie sogar angeboten, dass Friederike, falls sie nicht heiraten würde, bei ihr in Uentrop wohnen konnte. Sie zitterte bei dem Gedanken. Die Idee, bei Charlotte zu leben, fand sie schon schlimm genug, aber auch noch in einem kleinen Dorf, wo es nichts zu tun gab, das war das Letzte, was sie wollte. Dann würde sie lieber versuchen, einen Ehemann zu finden, um eine eigene Familie zu gründen und in einer Großstadt zu leben.


Ihr Bruder Leopold war in jungen Jahren zum Militär eingezogen worden und bereitete sich auf seine Militärkarriere vor. Auch von ihm konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie dachte an Adolphine, die Jüngste der Familie und ihre Lieblingsschwester. Adolphine mit ihren großen braunen Augen, die gewöhnlich verträumt vor sich hinschauten. Manchmal sah sie so hilflos aus, dass die ganze Familie das Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen. Sie musste nur sagen, dass sie ein Problem hatte, und sie waren alle da, um ihr zu helfen. Es war schon vor langer Zeit vereinbart worden, dass Adolphine, falls etwas passierte oder sie nicht heiratete, zu Charlotte ins Pfarrhaus kommen und mit ihr leben würde. Sie könnte sich dann als Tante mit den Kindern beschäftigen. Auf Adolphine konnte sie sich auch nicht verlassen.


Wenn ihre Mutter mehr Pflege brauchte, war sie die einzige ihrer Geschwister, die sich gut um sie kümmern konnte. Außerdem war da Hannah das Dienstmädchen, die mithelfen konnte.


Sie dachte an ihre Geschichte, die sie immer tief beeindruckt hatte. Wie die arme Hannah als kleines Mädchen mit ansehen musste, wie ihre Verwandten aufgrund einer Fleckfieberepidemie einer nach dem anderen tot aus dem Haus getragen wurden. Sie war die Einzige, die ihre Familie überlebte und wurde in das Waisenhaus gebracht, in dem Friederikes Großvater Regent war. Bei seinen regelmäßigen Besuchen war dem Pfarrer aufgefallen, dass die Augen des traumatisierten Mädchens der Erwachsenenwelt gegenüber misstrauisch waren. Sie hatte sich nicht an ihr neues Leben angepasst wie die anderen Kinder. Als Helene nun mit ihrer Familie nach Hattingen zog, besuchte sie regelmäßig ihre Eltern in Soest und seine Frau brauchte deshalb mehr Hilfe im Haushalt.


Er war ein herzensguter, rechtschaffener Mann und hatte Mitleid mit der Kleinen gehabt. Also holte er sie aus dem Waisenhaus, um in seinem Haushalt zu helfen. Damals war sie ein kleines Häufchen Elend von nur zwölf Jahren. Sie war jedoch ein kluges Ding, das mit viel Liebe und Aufmerksamkeit seiner Frau gelernt hatte zu kochen und bereit war, eine gute Haushälterin zu werden. Jetzt war sie eine erwachsene Frau und konnte längst einen Haushalt führen. Hannah war damals so dankbar gewesen, aus dem Waisenhaus geholt worden zu sein, dass sie Helene niemals verlassen würde.


Obwohl sie inzwischen verheiratet war und eigene Kinder hatte, kam sie immer noch jeden Tag, um sich um die Familie zu kümmern. Auf Hannah konnte sie sich verlassen, sonst hätte sie niemanden.


Mit all diesen Gedanken und Emotionen war Friederike schläfrig geworden und obwohl sie versuchte wach zu bleiben, schlossen sich ihre Augen langsam.


Lärm auf der Straße weckte sie auf. Sie waren in Wesel angekommen und es dauerte nicht lange, bis sie das Haus von Henriette erreichten.
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Als sie aus der Kutsche stiegen, war ihre Freundin schon da, um sie zu begrüßen. Sie war keine besonders hübsche Frau, aber ihr immer frohgemutes Gesicht und die einhergehende gute Laune gaben ihr einen unwiderstehlichen Charme. Sie begrüßte ihre Eltern und umarmte Friederike so herzlich, dass auf einmal ihre Probleme und die unbequeme Fahrt aus ihren Gedanken verschwunden waren.


Sie fühlte nichts als Aufregung und Neugier auf das, was kommen würde.


Nach deren Heirat hatte sie Henriette noch nicht besucht, und sie war begeistert, als sie sah, wie groß und vornehm das Haus aussah und wie geschmackvoll es eingerichtet war.


Die vielen Gemälde an den Wänden, die dicken Teppiche und schönen Holzmöbel, alles sah so großartig und gut gepflegt aus. Sie war entzückt von dem Luxus in dem sie sich befand und froh, hier zu sein, endlich weg von Soest.


Henriette war überglücklich, dass sie sich wiedersahen, und hatte sie und ihre Eltern nach einem leichten Mittagessen auf ihr Zimmer begleitet.


Friederike brauchte etwas Ruhe und sie würden sich zum Abendessen wiedersehen. Das Zimmer war behaglich eingerichtet und bot einen schönen Blick auf den Garten hinter dem Haus mit vielen Sträuchern, einer Vielzahl von Blumen und jahrhundertealten Bäumen. Henriette hatte Recht gehabt, es war besser, sich hinzulegen, und obwohl sie immer noch dieses aufgeregte Gefühl hatte, schlief sie nach einer Weile ein.


An diesem Abend sah sie auch den Major von Eller beim Diner wieder. Sie hatte ihn zuletzt in Soest getroffen, als er Henriette heiratete. Er war kein anziehender Mann, hatte eine große Nase in einem roten Gesicht und kleine Augen. Das einzig Attraktive an ihm waren seine Haare. Ein üppiger Schopf wunderschöner, glänzend weißer Haare umrahmte sein Gesicht. Er hatte auch eine gutmütige Erscheinung und sah jeden mit einem einnehmenden Blick an. Friederike dachte oft, dass sie noch nie jemanden mit so freundlichen Augen wie seinen getroffen hatte.


Seine junge Frau war von ihm bezaubert und trotz des Altersunterschieds passten sie sehr gut zueinander. Die beiden strahlten sich gegenseitig an und machten einen sehr glücklichen und harmonischen Eindruck.


Am nächsten Tag, dem der Feier, war das Haus der Ellers voller Bewegung. Diener liefen hin und her, überall wurden große Vasen mit Blumensträußen hingestellt, die ihren herrlichen Duft über das ganze Haus verbreiteten. Tische wurden gedeckt, das Buffet und ein Podium für das Orchester aufgebaut und alles noch mal poliert. Abends wurde das Haus von Kerzen in Kristalllampen und Kandelabern stimmungsvoll beleuchtet, während im Garten eine leichte Brise das Licht der Fackeln flackern ließ. Bei all diesem Glanz sahen das ganze Haus und auch der Garten märchenhaft aus. Das Klick-Klack der Hufe, das Wiehern von Pferden, und das Knattern der Räder der Kutschen, verrieten die Ankunft der ersten Gäste. Lakaien mit Fackeln in ihren Händen begleiteten sie in das Haus, wo das Ehepaar von Eller in der Halle stand, um seine Gäste willkommen zu heißen.


Friederike war aus ihrem Schlafzimmer gekommen und blieb einen Moment oben auf der Treppe stehen, um die Szene unten im Flur zu beobachten. Sie sah, wie der Major von Eller sich imponierend präsentierte in seiner Galauniform und wie Henriette neben ihm in eine wunderbare moderne Abendrobe gekleidet war. Elegant sahen die beiden aus, dachte sie. Als sie nach unten blickte, fühlte sie sich, als gehöre sie nicht dazu, weil sie niemanden sah, den sie kannte.


Sie nahm das Ganze wie eine interessierte Außenstehende in sich auf und ging langsam die Treppe hinunter. Henriette kam sofort zu ihr und bestand darauf, dass Friederike als ihr Ehrengast dabei sein sollte, um die Gäste zu empfangen. Also stellte sie sich neben ihre Freundin. Alle Eingeladenen wurden ihr vorgestellt und sie musste endlos Hände schütteln.


Dann passierte etwas, was sie sich später nicht erklären konnte. Ein großer älterer Herr, ebenfalls ein Militär wie Major von Eller und wie er in Galauniform gekleidet, mit grauen Haaren und hellblauen Augen, stand vor ihr und sah sie freundlich lächelnd an.


Als Henriette ihn als Oberst Freiherr von Hagken vorstellte und er sich leicht beugte, ihre Hand berührte und küsste, zuckte es ihr wie ein Blitz durch den Kopf: Ich werde diesen Mann heiraten. Sie war so erstaunt und verwirrt über dieses Gefühl, dass sie die anderen Gäste, die ihr vorgestellt wurden, kaum noch bemerkte.


Als der Empfang zu Ende war und alle in den Salon gegangen waren, folgten ihnen Friederike, Henriette und der Major. Die Gesellschaft unterhielt sich animiert miteinander, während Diener mit großen Tabletts voller Sektgläser herumliefen und das Orchester für die musikalische Untermalung sorgte.


Henriette nahm ihre Hand: »Komm mit mir, ich möchte dich meinen Freundinnen vorstellen«, und führte sie zu einigen Frauen, die in einer Ecke des Salons miteinander plauderten. Während sie mit scheinbarem Interesse zuhörte, suchten ihre Augen unmerklich Oberst von Hagken. Sie war neugierig zu sehen, was er tat und mit wem er sprach. Er war nicht schwer zu finden. Sie sah seine hochgewachsene Gestalt mit geradem Rücken inmitten einer Gruppe von Offizieren stehen, die ihm respektvoll und aufmerksam zuhörten. Jetzt konnte sie ihn genau beobachten.


Sie fand nicht, dass er ein ansehnlicher Mann war, aber sie fand ihn besonders distinguiert, und obwohl sein Gesicht kaum Falten hatte, konnte man an seinem grauen Haar erkennen, dass er nicht mehr jung war. Warum interessierte sie sich plötzlich für diesen alten Mann? Sie wusste es nicht, aber irgendwie fand sie ihn geheimnisvoll und er faszinierte sie. Er musste auch eine sehr wichtige Person sein, denn viele der Gäste waren gekommen, um ihn zu begrüßen oder mit ihm zu reden. Sie hatte an diesem Abend ein widersprüchliches und unbeständiges Gefühl, das sie noch nie zuvor empfunden hatte.


Es machte sie nervös und sie dachte, sie hätte den Verstand verloren. Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht, wusste nichts von ihm, und außerdem war er so alt, dass er ihr Großvater sein konnte. Obwohl er allein gekommen war, hätte er natürlich auch verheiratet sein können. All diese Gedanken liefen ihr durch den Kopf, während sie zerstreut mit Henriettes Freundinnen redete.


Nach dem Aperitif wurden die Anwesenden in den Speisesaal gebeten, um an einem großen Tisch Platz zu nehmen. Ein Lakai führte Friederike zu ihrem Stuhl und zu ihrer Überraschung setzte sich Oberst von Hagken mit einem höflichen: »Gestatten Sie, gnädiges Fräulein«, neben sie. Friederike spürte, wie sie sich anspannte und leicht errötete, während sie stocksteif auf ihren Teller starrte. Als ein Diener nach dem anderen mit den köstlichsten Speisen vorbeikam, legte sie gedankenlos ein wenig davon auf ihren Teller. Doch dann fing er an, mit ihr zu reden, und jetzt musste sie ihn ansehen. Er blickte aufmerksam zu ihr herüber und fragte: »Wohnen Sie vielleicht auch in Wesel? Ich glaube nicht, dass wir uns jemals begegnet sind?«


»Nein, das stimmt«, antwortete sie schüchtern, »ich wohne in Soest.


Henriette ist meine Freundin und ich bleibe nur hier, um an der Feier teilzunehmen.«


Vielleicht lag es daran, dass er so viel älter war als sie und sie so lange keine echte Vaterfigur in ihrem Leben gehabt hatte, oder dass er so freundlich auf sie wirkte und sie so liebenswürdig ansah, dass sie sich schon während ihres kurzen Gesprächs wohl bei ihm fühlte.


Ihre Verlegenheit verschwand allmählich, und jetzt konnte sie sich, nach einer anfänglichen Unsicherheit, ganz ungezwungen mit ihm unterhalten. Sie erzählte ihm von ihrem Leben in Soest, von ihrem Bruder Leopold, der ebenfalls bei der Armee war, von ihrem Vater, der früh gestorben war, und von ihren Großeltern, die ebenfalls nicht mehr am Leben waren.


»Ach ja, natürlich«, bemerkte der Oberst, »Ihr Großvater war Leopold von Schwedler, verheiratet mit Johanna von Burghoff, nicht wahr?«


»Ja, genau«, antwortete sie, angenehm überrascht, dass er ihre Großeltern gekannt hatte. Er fuhr fort: »Ihren Großeltern bin ich früher mehrere Male begegnet. Soweit ich mich an Ihren Großvater erinnern kann, war er damals Gesandter am schwedischen Hofe, unter der Regierung von Friedrich dem Großen, und ist später als erster Stadtpräsident nach Soest geschickt worden. Die Stadt und viele Dörfer wurden damals unter einer Verwaltung vereint und Ihr Großvater war als der Präsident eine bekannte Persönlichkeit.« Friederike war erstaunt, dass er so viel über ihre Familie wusste.


»Ihre Großeltern hatten doch mehrere Kinder, oder?«, forschte er weiter.


»Ja, sicher«, antwortete sie. »Nachdem mein Großvater nach Soest versetzt wurde, ging die ganze Familie mit ihm. Ich habe dort noch zwei Onkel, Brüder meines verstorbenen Vaters. Mein Onkel Moritz und sein ältester Bruder Onkel Carl, der unser Vormund ist. Wir mögen ihn sehr, er ist nett und versucht immer, wie ein zweiter Vater für uns zu sein. Meine beiden Zwillingstanten wohnen auch dort, in einem Stift.«


Sie plauderten so angenehm miteinander und er hörte ihr so interessiert zu, dass sie ihm plötzlich ungewollt die Krankheit ihrer Mutter anvertraute.


Ihre Sorgen um ihre Gesundheit, ihre Zweifel, was sie später tun sollte. Sie schüttete ihm ihr Herz aus. Gleich darauf bat sie ihn: »Bitte erzählen Sie das niemandem. Ich habe selbst erst gestern davon erfahren.«


Sie war verwirrt, warum hatte sie es einem Fremden erzählt? Aber sie hatte einfach jemanden gebraucht, dem sie fühlte trauen zu können, um über ihre Probleme zu sprechen. Und das war er, der alte Oberst von Hagken.


Er sah sie mitfühlend an: »Ihr Geheimnis ist bei mir geborgen. Sie können mir alles sagen, ich werde es nie weitergeben«, versicherte er ihr ernsthaft. Er hatte ihr konzentriert zugehört und versucht, das Gespräch so zu lenken, dass sie ihm viel von sich und ihrer Familie erzählte, er aber wenig von sich preisgab.


Als das Diner beendet war, begleitete er sie in einen großen Saal, in dem getanzt wurde. Die Musik hatte bereits begonnen, und bevor sie sich irgendwo hinsetzen konnten, wurde Friederike zum Tanzen aufgefordert. Die älteren Leute saßen an Tischen rund um die Tanzfläche und sahen zu, wie sich die jüngere Generation beim Herumwirbeln amüsierte. Unter ihnen waren auch die alten Soldatenwitwen, die alles mit ihren Argusaugen scharf beobachteten. Nichts entging ihnen. Und versteckt hinter ihren großen Fächern kommentierten sie die tanzenden Gäste.


Friederike tanzte gut und gerne, sie liebte die Musik und genoss jeden Augenblick dieses Festes. Im Laufe des Abends tanzte sie mit mehreren Männern, meist Offizieren, die in ihren bunten Uniformen attraktiv aussahen. Doch ohne es zu beabsichtigen, suchten ihre Augen, immer wieder die Gestalt von Oberst von Hagken. Mehrmals kreuzten sich ihre Blicke und sie senkte schnell ihre Augen. Sie wollte nicht, dass er merkte, dass sie an ihm interessiert war.


Was sie in diesem Moment nicht ahnen konnte, war, dass auch Oberst von Hagken ebenfalls äußerst überwältigt war. Obwohl Friederike viel kleiner war und ganz anders aussah, erinnerte sie ihn an seine verstorbene Frau. Die Farbe ihres Haares, ihre mandelförmigen braunen Augen, die Art, wie sie ihn ungehemmt angesprochen hatte, ihn anlächelte, ihn ernst ansah. All das hatte ihn sofort in seinen Bann gezogen. Er hatte seine Frau geliebt, und obwohl viele seiner Bekannten unter den Generälen und Offizieren Mätressen hatten und sogar stolz darauf waren und damit prahlten, hatte er seine Frau während ihrer langen Ehe nie betrogen. Es war eine Gemeinschaft der Liebe und des gegenseitigen Respekts gewesen.


Als sie sich kennenlernten und verliebten, hatte er seiner Mutter gesagt, er wolle Fräulein Johanna Tendering heiraten. Seine Mutter, geborene Freiin von Seckendorff, hatte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut und kühl gesagt: »Tendering ist kein adliger Name. Warum suchst du dir nicht eine Frau deines Standes?«


Das hatte ihn nicht überrascht, denn seine Mutter war eine Frau, die es für wichtig hielt, alle Vor- und Nachnamen von Adligen auswendig zu kennen.


»Sind ihre Lebensbedingungen wenigstens gut?«, wollte sie wissen.


Er lächelte innerlich, als er sich an dieses Gespräch erinnerte. Johanna war die einzige Tochter des Bürgermeisters von Wesel und gehörte deshalb zu einer der wichtigsten und reichsten Familien der Stadt. Als er seiner Mutter das auseinandersetzte, war ihr Interesse leicht gewachsen. »Wenigstens das ist etwas«, hatte sie geseufzt.


Ein Jahr nachdem er sie kennenlernte, hatte er Johanna geheiratet. Während der Zeit, in der sie auf die Hochzeit warteten, drängte ihn seine Mutter immer wieder, sich eine adlige Frau zu suchen.


Aber er war entschlossen, seine große Liebe zu heiraten, und hatte sich geweigert, dem Wunsch seiner Mutter nachzukommen. Dreiunddreißig Jahre war er mit Johanna glücklich verheiratet gewesen und jetzt war er schon über ein halbes Jahr verwitwet und vermisste sie noch jeden Tag.


Er dachte einen Moment an seine Söhne. Der ältere Constantin, der einige Monate zuvor seine verwitwete Großnichte Anna Christina Hannes geheiratet hatte. Er hatte mit ihr ein Haus gemietet, in dem sie nun mit ihren beiden Söhnen lebten. Franziskus, sein zweiter Sohn, hatte zunächst bei ihm gewohnt, zog dann aber zu seiner Großmutter Catharina, Johannas Mutter, weil sie einen Mann im Haus brauchte.


Obwohl er in der Armee viele Ablenkungen hatte, fühlte er sich bei seiner Rückkehr nach Hause oft allein. Doch er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden.


Er hatte nie gedacht, dass es eine andere Frau in seinem Leben geben würde, die ihn interessieren könnte, bis er jetzt die kleine von Schwedler kennengelernt hatte. Obwohl sie jung aussah, machte sie, als sie ihm von ihrem Leben und ihrer kranken Mutter erzählte, einen sehr reifen und verantwortungsvollen Eindruck, so dass er sie älter schätzte, als sie tatsächlich war. Was wollte eine so hübsche junge Frau mit einem viel älteren Mann, fragte er sich. Unauffällig hatte er sie beobachtet, wie sie elegant tanzte, lächelte, als einer ihrer Tanzpartner etwas zu ihr sagte, und er wusste nur eines: Er wollte sie unbedingt wiedersehen.


Als Friederike genug über die Tanzfläche gewirbelt war und sich setzen wollte, fragte er sie: »Möchten Sie noch etwas essen?«


»Ja, gerne«, antwortete sie und beide gingen in den Speisesaal, wo noch ein leichtes Souper für die Hungrigen nach dem Tanzen bereitstand. So saßen sie wieder zusammen und redeten gemütlich weiter.


Als das Fest zu Ende war und der Oberst sich von ihr verabschiedete, sagte er: »Ich freue mich sehr, Sie kennengelernt zu haben, und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


Friederike wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und lächelte ihn nur schüchtern an.


Die letzten Gäste hatten sich nun auch verabschiedet, das Personal war beschäftigt mit dem Aufräumen der Tische, und das Orchester verließ den Saal. Friederike war so müde durch alle neuen Eindrücke und ihre Begegnung mit dem Oberst von Hagken, dass sie sich von ihrer Freundin und dem Major verabschiedete, um schlafen zu gehen.


Sie schlief aber nicht gut. Stets musste sie an diesen Mann denken, wie er sie angesehen und mit ihr geredet hatte. Dann wieder dachte sie an ihre Mutter, und fragte sich, wie sich die Situation zu Hause während ihrer Abwesenheit entwickelt hatte. Sie machte sich ständig Sorgen darüber.


Am nächsten Tag beim Frühstück war sie alleine mit Henriette. Der Major war bereits weg zu seinem Regiment und ihre Eltern waren noch nicht herunter gekommen aus ihrem Schlafzimmer. Ihre Freundin überraschte sie: »Stell dir vor, wir haben sehr früh am Morgen eine Einladung zum Abendessen von Oberst von Hagken erhalten. Du bist natürlich auch herzlich eingeladen.«


»Kennst du ihn schon lange?«, fragte Friederike achtlos.


»Oh ja, er ist ein alter Freund meines Mannes und meiner Eltern. Früher besuchte er uns oft mit seiner Frau Johanna. Aber jetzt ist er Witwer. Seine Frau kannte ich noch. Sie war die einzige Tochter des ehemaligen Weseler Bürgermeisters Hermann Tendering und seiner Frau Catharina Cramer. Ihre Mutter lebt noch, sie war eine Tochter des auch schon verstorbenen bekannten Arztes Eberhard Cramer.«


Henriette, die alle bekannten Familien in Wesel kannte, fuhr animiert weiter fort, als sie sah, wie aufmerksam Friederike ihrer Geschichte zuhörte: »Johanna war eine sehr hübsche und freundliche Frau, groß und schlank mit dunkelbraunem Haar und immer sehr gastfreundlich. Meine Eltern besuchten oft die von Hagkens.«


»Woran ist sie gestorben?«, erkundigte sich Friederike.


»An einer Lungenentzündung. Sie hatte sich letztes Jahr eine Erkältung zugezogen und konnte sich lange Zeit nicht davon erholen. Die Erkältung hatte sich dann verschlimmert und sie bekam so hohes Fieber, dass sie Ende August plötzlich an Entkräftung starb. Sie ließ ihre Familie völlig überrascht und geschockt zurück«, antwortete Henriette, immer noch beeindruckt davon.


»Oberst von Hagken selbst«, so erzählte sie weiter, »hatte noch zusammen mit dem Regiment seines Freundes General Ludwig von Strachwitz und seinem eigenen Regiment von Hessen-Kassel am 3. August desselben Monats, in dem sie starb, eine große Geburtstagsfeier für den König mit einem Lustlager und Prunkzelten veranstaltet. Niemand konnte ahnen, dass seine Frau an dieser Erkältung sterben würde. Das war vor mehr als einem halben Jahr passiert.«


Während sie an die verstorbene Johanna dachten und ihren Tee tranken, bemerkte Henriette, dass sie bei dem gestrigen Fest gesehen hatte, wie vertraut Friederike mit dem Obersten redete.


»Er hat dir wohl gefallen, oder?«, fragte sie ihre Freundin neugierig. Begeistert erzählte sie, dass der Oberst nach ihren Beobachtungen sicherlich auch an Friederike interessiert war.


»Ich glaube, er hat uns nur eingeladen, um dich zu sehen. Er ist zwar viel älter als du, aber eine sehr gute Partie«, fuhr sie lebhaft fort. »Wesel ist fast vierzig Jahre seine Garnisonstadt, jeder kennt ihn und er hat großes Ansehen, er ist eine sehr geschätzte und bedeutende Person. Ich habe selber auch einen viel älteren Mann geheiratet«, plauderte Henriette weiter. Dann sagte sie ernsthaft: »Er ist mein Seelenverwandter und ich kann mir keinen Mann vorstellen, mit dem ich glücklicher wäre.«


Sie berichtete auch noch, dass Oberst von Hagken ihr noch vor kurzer Zeit erzählt hatte, dass er sich nach einer langen glücklichen Ehe jetzt sehr einsam und manchmal sehr allein fühlte, und sie wäre deshalb nicht überrascht, wenn er wieder heiraten wollte.


»Was würdest du tun, wenn er dir tatsächlich einen Heiratsantrag machen würde?«, forschte Henriette interessiert. Friederikes Gedanken gingen zurück zu ihrer Mutter. »Ich weiß es noch nicht, wir haben uns aber vom ersten Augenblick an so gut miteinander verstanden, dass ich mich sehr wohl bei ihm gefühlt habe.« Sie wollte Henriette so gerne von der Krankheit ihrer Mutter erzählen. Mit ihr besprechen, was sie tun sollte, aber sie tat es nicht. Sie war sich sicher, dass Henriette es ihren Eltern weitererzählen würde.


Als es Zeit war, sich zum Diner zu kleiden, gab ihre Gastgeberin Friederike eines ihrer neuesten Kleider aus Paris zum Anziehen. Weil das Kleid ein sehr tiefes Dekolleté hatte, wollte Friederike es erst nicht tragen, sie war sehr religiös und prüde erzogen worden. Henriette ließ sich das aber nicht abschlagen.


Sie sagte, dass sie selber auch so ein Kleid tragen würde, und dass die Männer diese Mode sehr gern hätten.


»Und außerdem steht es dir fabelhaft. Du siehst umwerfend aus.«


Davon ließ sich Friederike überzeugen.


Am Abend war sie sehr gespannt, wie das Abendessen verlaufen würde, und sie wurde nicht enttäuscht.


Das Haus in der Niederstraße, in dem Oberst von Hagken wohnte, war ebenso vornehm wie das der von Ellers. Das Essen war ausgezeichnet und die Konversation sehr unterhaltsam. Die beiden Söhne des Obersts waren ebenfalls anwesend. Sein ältester Sohn Constantin kam mit seiner Frau Anna Christina, einer Tochter der Cousine seiner verstorbenen Mutter. Ihr Vater war der namhafter Stadt- und Landphysiker Doktor der Medizin Christian Hannes gewesen, der ebenfalls verstorben war. Auch sie gehörte also zu einer der bedeutendsten Weseler Familien und erzählte Friederike während des Essens, dass sie vor ihrer Heirat mit Constantin zunächst von ihrem vorherigen Ehemann Johann Graff verwitwet worden war. Der jüngste unverheiratete Sohn, Franziskus, kam mit seiner Großmutter, Catharina Tendering.


Friederike fiel auf, dass Constantin im selben Regiment wie sein Vater diente, und die Gesprächsthemen beim Abendessen waren meist die Ereignisse in Europa. Viele Menschen waren besorgt über das Verhalten Napoleons. Man hatte gehört, dass der französische Senat ihm am 12. Mai 1802 das Amt des ersten Konsuls auf Lebenszeit anbieten würde.


Obwohl das Volk anschließend darüber noch abstimmen musste, rechnete niemand mit Gegenwind aus dieser Richtung, weil der Mann so beliebt war. Es wurde diskutiert, ob ein Sonderfrieden in Paris mit einem Abkommen zwischen Frankreich und Preußen für Preußen von Vorteil wäre. Frankreich sollte dabei die Ansprüche Preußens in Nordwestdeutschland anerkennen und Württemberg sollte auf die linksrheinischen Gebiete verzichten. Am Tisch fragten sich die Anwesenden, was da alles besprochen würde in Paris. Plante Napoleon weitere Kriege? Es war klar, dass alle Angst davor hatten, was der Mann noch anrichten könnte.


Während des Essens blickte Oberst von Hagken Friederike manchmal nachdenklich und bewundernd an und nickte ihr freundlich zu. Immer mehr bekam sie an diesem Abend den Eindruck, dass er sie gernhatte, und sie freute sich darüber. Die beiden Söhne des Obersten hatten das Interesse ihres Vaters aber auch bemerkt und für nur einen Moment hatten sie sich gleichzeitig über den Tisch bedeutungsvoll angesehen. Sie hatten denselben Gedanken und fragten sich, was ihr alter Herr mit diesem Fräulein vorhatte?


Nach dem Abendessen zogen sich die Männer zurück in die Bibliothek, während die Damen im Salon saßen, ihren Kaffee tranken und sich miteinander unterhielten.


Friederike hatte jetzt Zeit, sich gründlich umzusehen. Das Zimmer, in dem sie saßen, war groß, in der Mitte gab es einen Kamin, worin ein behagliches Feuer brannte.


Sofas und Stühle waren um einen Tisch angeordnet und ein Porträt von dem Oberst als junger Mann in einer Militäruniform hing an der Wand. Ihm gegenüber weckte das Porträt einer jungen Frau im Brautkleid ihre Aufmerksamkeit. Friederike betrachtete das Gemälde neugierig, das musste also seine verstorbene Frau gewesen sein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese Frau mit ihren braunen Augen, die so fröhlich in den Raum blickte, ihr ein bisschen ähnlich war, obwohl sie beide sehr unterschiedlich aussahen.


»Was ist das für eine schöne Frau«, bemerkte sie, um sich ebenfalls in das Gespräch einzuschalten.


»Das ist meine Tochter Johanna, Christians Frau«, sagte Frau Tendering kühl. Zu Friederikes Überraschung schaute sie sie argwöhnisch an, ahnte sie vielleicht etwas?


Der Abend bei Oberst von Hagken verging schnell und er wollte Friederike auf alle Fälle wiedersehen. Die ganze Zeit während des Essens hatte er darüber gebrütet, wie er das am besten veranstalten könnte. Dann hatte er eine Idee. Weil es solch ein schönes Wetter war und der nächste Tag ein Sonntag, schlug er beim Abschied vor, nach dem Kirchgang ein Picknick zu organisieren.


Er wollte die von Ellers, die von Klockes und Friederike bei der Kirche treffen und nach dem Gottesdienst mit ihnen in einer Kutsche zum Wald fahren, um dort zu picknicken.


Obwohl es erst Anfang April war, lockte der nächste Tag mit viel Sonne und es schien eine gute Gelegenheit für einen Ausflug zu werden.


Nach dem Frühstück gingen die von Ellers, Friederike und Henriettes Eltern zur Kirche, wo sie viele ihrer Bekannten und Freunde trafen. Oberst von Hagken wartete schon am Eingang auf sie und als er Friederike sah, begleitete er sie in die Kirche, wo er neben ihr Platz nahm und sie so die Predigt gemeinsam anhörten.


Die alten Soldatenwitwen, die ebenfalls in der Kirche saßen, sahen sich vielsagend an. Genau wie seine Söhne fragten auch sie sich, was der alte Oberst mit dieser jungen Dame plante.


Das Picknick später war ein großer Erfolg. Die Köchin des Obersts hatte die herrlichsten Speisen bereitet und es gab Champagner, was Friederike zu trinken liebte. Alle waren in Hochstimmung und Friederike mochte den Oberst immer mehr. Sie war nicht gewohnt, dass ein Mann sich so viel Mühe mit ihr gab. Sie kannte andere Männer und auch ihren Onkel Carl sah sie regelmäßig, aber keiner von ihnen hatte ihr das Gefühl geben können, was sie jetzt mit dem Oberst von Hagken empfand.


Als das Picknick zu Ende war und sie alle nach Hause fuhren, nahm er Friederike beiseite und fragte: »Wie lange werden Sie denn noch in Wesel bleiben?«


»Nur noch höchstens eine Woche«, entgegnete sie ihm. »Ich kann nicht länger hierbleiben, weil meine Mutter krank ist, ich kann sie nicht so lange alleine lassen.«


»Dann müssen wir dafür sorgen, dass Sie sich während ihres Aufenthalts hier amüsieren«, versprach der Oberst.


So kam es, dass der Oberst von Hagken, obwohl ein sehr beschäftigter Mann, sich zusammen mit Henriette bemühte, ein Programm zusammenzustellen, damit Friederike sich während ihres Verbleibs in Wesel vergnügen konnte. Jeden Tag organisierten sie etwas anderes: Einen Konzertbesuch, ein Abendessen mit Freunden, oder eine Theatervorstellung. Und am Sonntag, einen Tag vor ihrer Abreise, brachte er sie alle auf das Gut Venninghausen in Brünen, ein Ortsteil der Stadt Hamminkeln im Kreis Wesel, wo er früher gewohnt hatte. Es gehörte nun Bartholomäus dem Sohn seines wenige Jahre zuvor verstorbenen Freundes Leutnant Heinrich von de Wall, der das Gut 1787 von ihm und seiner Frau kaufte. Auf seine Bitte hin hatte er den Oberst und seine Gäste zum Tee eingeladen.


Friederike war von dem Haus und seiner Umgebung begeistert, als sie in Venninghausen ankam.


Sie stellte sich vor, wie er und seine Familie dort gelebt hatten und einen Moment lang beneidete sie ihn um sein früheres Leben und bedauerte die Tatsache, dass sie nicht daran teilgenommen hatte.
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Das Gut Venninghausen.


Quelle: Foto Privatbesitz.


Die Woche verging für sie viel zu schnell, denn Friederike genoss jeden Augenblick. Sie hatte sich in dieser Woche so gut mit dem Oberst verstanden, dass sie sich wünschte, sie könnte länger bleiben. Als sie nach dem Besuch in Brünen zu den von Ellers zurückkehrten und der Oberst sich von ihr verabschieden musste, sah er sie lange an, während er ihre Hand in der seinen hielt, und sagte: »Ich fürchte, ich werde Sie sehr vermissen.


Darf ich Sie einmal in Soest besuchen? Ich könnte auch die Gelegenheit nutzen, Ihnen einen Brief von Henriette zu bringen. So viel ich gehört habe, schreibt ihr euch regelmäßig.«


Friederike war gleichzeitig überrascht und erfreut. »Natürlich, Sie dürfen gerne kommen, es wäre mir eine Ehre«, antwortete sie.


Am nächsten Tag, als sie abreisen musste, stand sie mit Henriette und deren Eltern bei der Reisekutsche, während ihr Gepäck eingeladen wurde. Zu ihrer Überraschung erschien plötzlich Oberst von Hagken, um nochmals Abschied von ihr zu nehmen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich Sie schon die nächste Woche in Soest besuchen«, schlug er vor. »Dann werde ich auch die Eltern von Henriette auf ihrem Gut Borghausen treffen.«


Jetzt wusste sie es sicher: Er war an ihr interessiert. Der Termin für die Verabredung wurde für den darauffolgenden Samstag festgelegt.


Sie stieg in die Kutsche und sah sich sein Gesicht noch einmal an, als hätte sie Angst, es in seiner Abwesenheit zu vergessen. Als sie bereits ihren Platz eingenommen hatte, winkte sie ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


Auf dem Heimweg unterhielt sie sich mit Herrn und Frau von Klocke über die Feier und ihren Aufenthalt in Wesel. Sie erzählte voller Enthusiasmus, wie sehr sie ihren Besuch genossen hatte. Frau von Klocke lächelte sie an: »Hattest du eine schöne Zeit mit Oberst von Hagken?«


Friederike spürte, wie sie leicht errötete und antwortete schnell: »Ja, sehr, Henriette und der Oberst haben alles getan, um mir den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.« Sie hasste es zu erröten und hoffte nur, dass Frau von Klocke nicht weiter auf das Thema Hagken eingehen würde.


Das Ehepaar war müde, sie hatten zahlreiche ihrer Freunde in Wesel besucht und waren viel unterwegs gewesen. Sie redeten ein wenig, aber nach kurzer Zeit begannen sie zu dösen und einzuschlafen.


Friederike hingegen war hellwach und dachte die ganze Zeit an den Oberst, wie er sie angelächelt oder ihr liebenswürdig zugenickt hatte und was er zu ihr gesagt hatte. Sie musste zugeben, dass sie sich geschmeichelt fühlte und aufgeregt war wegen der Aufmerksamkeit, die er ihr geschenkt hatte. Auch versuchte sie sich in Gedanken immer wieder vorzustellen, wie es sein würde, mit ihm verheiratet zu sein.


Sie würde dann eine Soldatenfrau werden wie Henriette, seinen Haushalt führen, seine Gäste empfangen, mit ihm mitreisen, sein Leben teilen. Mit all diesen Gedanken, die durch ihren Kopf würfelten, dauerte die Fahrt nach Soest nicht lange.


Nach dem Abschied von Herrn und Frau von Klocke betrat sie das Haus und fand ihre Mutter in bester Laune vor. Helene freute sich, dass ihre Tochter wieder zu Hause war und wollte alles über das Fest erfahren. Friederike setzte sich neben sie auf einen Stuhl und schaute sie genau an. Konnte es sein, dass der Arzt sich geirrt hatte?


Ihre Mutter sah viel besser aus und schien sich gut erholt zu haben.


Sie gab ihr einen ausführlichen Bericht mit allen Einzelheiten von der Feier und den vielen Menschen, die ihr begegnet waren. Allerdings wagte sie nicht, ihrer Mutter zu erzählen, welche Hoffnungen sie in Bezug auf den Oberst hatte. Sie hatte ihrer Mutter früher versprochen, immer zu Hause zu bleiben, um für sie zu sorgen. Wie sollte sie dieses Versprechen halten, sollte ihr Verehrer tatsächlich um ihre Hand anhalten? Dieser Gedanke bereitete ihr einiges Kopfzerbrechen und auch viel Herzklopfen. Deshalb erwähnte sie nur kurz, dass ein Oberst von Hagken, den sie bei den von Ellers kennengelernt hatte, die Familie von Klocke nächste Woche besuchen wollte. Und, dass dieser Herr bei dieser Gelegenheit auch bei ihr vorbeikommen wollte, um ihr einen Brief von Henriette zu übergeben.


Die Woche dauerte lange für Friederike und als der Tag kam, an dem Oberst von Hagken ankommen sollte, fühlte sie sich gejagt und ruhelos. Sie hatte ihn zum Mittagessen eingeladen, damit er ihre Mutter kennenlernen konnte.


Als er ankam, öffnete sie selbst die Tür, um ihn zu empfangen. Er begrüßte sie höflich mit einem Handkuss und sie spürte, wie sie wieder leicht errötete. Sie drehte sich schnell um und ging vor ihm ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter bei dem Kamin in ihrem Lehnsessel saß. Helene war aus ihrem Schlafzimmer heruntergekommen, wo sie sich mit der Hilfe von Friederike angezogen hatte, denn sie war begierig darauf, diesem Herrn zu begegnen. Außerdem musste sie als Anstandsdame dabei sein, wenn er bei ihrer Tochter war. Der Oberst küsste auch sie höflich die Hand und eröffnete das Gespräch: »Wie versprochen, habe ich für Sie einen Brief von Henriette mitgebracht«, und übergab Friederike das Schreiben. Helene fand seine Stimme angenehm und er machte einen guten Eindruck auf sie. Sie sah sofort, dass er an ihrer Tochter interessiert war und war deshalb neugierig, mehr über ihn zu erfahren.


Während des Mittagessens führten ihre Mutter und der Oberst die Konversation und sprachen über gemeinschaftliche Freunde in Wesel.


Friederike hatte das unbestimmte Gefühl, als ob sie nicht zu diesem Gespräch gehörte, weil sie so viel jünger war als die beiden. Sie hatte sich ausgerechnet, dass ihre Mutter nur acht Jahre und sie selbst achtunddreißig Jahre jünger war als der Oberst.


Er ist viel zu alt für mich, dachte sie und begann an ihren Gefühlen für ihn zu zweifeln.


Nach dem Mittagessen schlug Helene vor, noch einen Kaffee am Kamin in Wohnzimmer zu trinken. Als sie sich hingesetzt hatten, fragte sie: »Sind Sie schon lange in Wesel bei der Armee?«


Er lächelte: »Ja, sehr lange, nächstes Jahr werde ich dort vierzig Jahre stationiert sein.«


»Aber Sie sind nicht in Wesel geboren?«, forschte sie weiter.


»Nein, nicht in Wesel«, antwortete er ihr. Die beiden Frauen sahen ihn interessiert und fragend an.


Die Unterhaltung geriet für einen Moment ins Stocken.


Der Oberst hatte den Eindruck, dass seine beiden Hostessen mehr über ihn und sein Leben wissen wollten. Er war ein bescheidener Mann und wollte überhaupt nicht über sich sprechen. Aber Helene gab nicht auf: »Wo sind Sie dann geboren? Erzählen Sie uns bitte etwas aus ihrem Leben.«


Er versuchte sich noch herauszureden: »Was soll ich Ihnen dazu sagen. Ich glaube nicht, dass das für Sie interessant ist.«


Aber Friederike und ihre Mutter versicherten beide, sie wollten gerne mehr über ihn erfahren.


Dann begann er zögernd zu erzählen.


»Ich bin nicht in Wesel, sondern in Ansbach geboren. Die ersten Jahre, als ich noch klein war, blieb ich zu Hause bei meiner Mutter. Mit neun Jahre brachte mich mein Vater an den Hof der Markgräfin Friederike Louise von Brandenburg-Ansbach. Mein Vater war Geheimer Rat und Obersthofmeister von ihrer Königlichen Hoheit sowie Oberamtmann von Colmberg und Erbsaß zu Pornimb. Er hatte sie gebeten, ob ich meine Ausbildung bei Hof bekommen könnte. So wurde ich dann ihr Leibpage. Sie war jedoch eine kränkliche Frau, die mich nicht brauchte, und dann wurde ich an den Hof ihrer Schwester Wilhelmine von Brandenburg-Bayreuth geschickt. Mein Vater starb unerwartet einige Jahre später nach kurzer Krankheit, als ich erst dreizehn Jahre alt war. Nachdem die Markgräfin im folgenden Jahr ebenfalls starb, wurde ich an den Hof des Herzogs Carl Eugen von Württemberg in Stuttgart versetzt. Das lag daran, dass der Herzog der Schwiegersohn der Markgräfin war, weil ihre Tochter Elisabeth ihn geheiratet hatte. Dort wurde ich wieder als Page eingesetzt. Ich erinnere mich noch gut an das wunderschöne Neue Schloss, das er selbst gebaut hatte. Es war so weitläufig, dass ich unglaublich viel Zeit brauchte, um alle Räume und Säle zu sehen und zu finden, und anfangs habe ich mich auch oft verlaufen.


Da ich damals über 1,80 Meter groß war, jetzt bin ich altersbedingt etwas geschrumpft«, lachte der Oberst, »wurde ich Sekondeleutnant bei der Württembergischen Garde. Ich war damals sehr jung, gerade erst neunzehn Jahre alt. Der damalige König Friedrich der Große kam einmal zu Besuch, und als er mich sah, erkannte er mich zu meiner Überraschung. Ich hatte ihn schon früher kennengelernt, als ich ihn traf bei seiner Lieblingsschwester, der Markgräfin.


Dann fragte er mich, ob ich in die preußische Armee eintreten wolle. Das war für mich eine große Ehre, also nahm ich sein Angebot gerne an. Ich verließ den württembergischen Dienst und trat wenige Tage später in die preußische Armee ein, wo ich zum Premierleutnant im Infanterieregiment Beckwith Nr. 48 ernannt wurde.
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Das Haupttor der Zitadelle Wesel vom zentralen Waffenplatz ausgesehen. Die Zitadelle war der Kern des Festigungsanlage in Wesel.


Quelle: Wikipedia/Stadtarchiv Wesel.


Das war der Grund, warum ich in Wesel gelandet bin. Hier lernte ich auch meine Frau Johanna Tendering kennen und ein paar Jahre später heirateten wir. Wir waren beide Naturliebhaber und bei einem Ausflug in der Gegend fuhren wir nach Brünen und entdeckten dort ein Haus, das uns sehr gut gefiel. Es stellte sich als ein gotisches Hallenhaus aus dem 13. Jahrhundert heraus, ein wunderschönes Fachwerkgebäude mit Backsteinfüllungen, das aus zwei Baukörpern zusammengesellt war, mit Nebengebäuden und Bauernhäusern in abgelegener Lage im Wald, das als Haus Venninghausen bekannt war.


Nachdem wir es gekauft hatten, wurde ich der Herr von Venninghausen. Es war eine sehr glückliche Zeit für uns. Wir haben dort vierzehn Jahre lang gelebt.«


»Haben Sie auch Kinder?«, erkundigte sich Helene.


Das Gesicht des Obersts verzog sich für einen Moment: »Ja, wir hatten drei Söhne und eine Tochter. Aber leider ist unser jüngster Sohn an einer Darminfektion gestorben, als er zweieinhalb Jahre alt war, und meine Tochter ist als Säugling gestorben. Ich habe nur noch meine beiden ältesten Söhne Constantin und Franziskus. Als die beiden fast erwachsen waren, fanden wir, dass das Haus zu groß geworden war.


Dabei war der Tod unserer beiden Kinder auch eine sehr traurige Erinnerung für mich und meine Frau. Dann verkauften wir Venninghausen und kehrten nach Wesel zurück, wo wir ein Haus in der Nähe des Doms in der Niederstraße mieteten. Dort wohne ich heute noch.«


Als er über seine verstorbenen Kinder sprach, merkte Friederike, dass er emotional wurde. Obwohl es üblich war, dass viele Kinder starben, sah sie, dass dieser alte Kriegsherr auch ein sehr sensibler Mann war. Er hatte sich aber schnell wieder gefasst und berichtete weiter, dass er von Kindheit an ein Militärleben gewollt hatte.


Der Oberst schaute Friederike nun durchdringend an: »Aber es ist für meine Frau nicht leicht gewesen, mit einem Soldaten verheiratet zu sein. Ich war immer viel unterwegs, musste jeden Tag mit meinen Männern üben, lange Strecken marschieren, Paraden laufen und natürlich, wenn es Krieg gab, in den Krieg ziehen.«


Friederike starrte ihn an und fragte sich, ob er sehen wollte, wie sie darauf reagieren würde? Das war ihr unangenehm, also fragte sie scheu: »Mussten Sie auch viel kämpfen?«


»Ja, regelmäßig. Als Kapitän und Kompaniechef des Infanterieregiment Eichmann Nr. 48 habe ich mit meinem Regiment am Bayerischen Erbfolgekrieg von 1778 bis 1779 teilgenommen.«


»Worum wurde denn da gekämpft?«


Der Oberst erklärte seinen Zuhörerinnen, dass mit diesem Krieg Friedrich der Große verhindern wollte, dass Bayern nach dem Erlöschen des Bayerischen Zweiges des Hauses Wittelsbach in die Hände Österreichs fiel.


Die Kaiserin Maria Theresia und ihr Sohn Josef II. hatten mit dem Erben Karl II., Theodor von der Pfalz, einen Vertrag abgeschlossen, dass dieser Niederbayern und Thüringen und Teile der Oberpfalz abgeben würde. Das war gegen die Absichten des Königs gewesen. Obwohl Friedrich der Große zu diesem Zeitpunkt schon fünfundsechzig Jahre alt war, führte er in dieser Schlacht selbst das Kommando. Er sorgte sogar dafür, dass bei dem Frieden des sogenannten Kongresses von Teschen, Brandenburg-Ansbach und Brandenburg-Bayreuth vereinigt wurden mit Preußen.


Die Frauen merkten, dass der Oberst ein sehr großer Verehrer von Friedrich dem Großen war. Als er all dies erzählte und in Erinnerungen schwelgte, schien es ihm langsam zu gefallen.


Begeistert erklärte er ihnen, dass dieser König noch ein Jahr vor seinem Tod im Jahr 1785 den Fürstenbund gegründet hatte. Der Alte Fritz, wie er von seinen Truppen liebevoll genannt wurde, war leider im nächsten Jahr am 17. August gestorben.


Der Oberst informierte weiter, dass er nach seinem Tod ein sehr gutes Verhältnis zu dessen Nachfolger und Neffen, König Friedrich Wilhelm II. gehabt hatte und jetzt auch zu seinem Sohn, Friedrich Wilhelm III.


Sinnierend sagte er: »Ich habe also unter drei Königen gedient.«


In den Niederlanden war er auch gewesen, da hatte er gekämpft bei Schoonhoven. »Das war im Jahr 1787, ein Jahr nach dem Tod von König Friedrich dem Zweiten«, erinnerte er sich, »als wir Prinzessin Wilhelmine befreien mussten, die von den niederländischen Patrioten verhaftet worden war. Sie war die Schwester von König Friedrich Wilhelm II. und verheiratet mit dem Statthalter Wilhelm V. von Oranien-Nassau.


Die Patrioten waren Männer, die sich zusammengeschlossen hatten, weil sie mit Wilhelmines Ehemann unzufrieden waren, da er sich weigerte, Reformen durchzuführen, um dem Volk mehr Rechte zu geben. Die Prinzessin, die sich auf dem Weg nach Den Haag befand, war so beleidigt, dass sie sofort ihren Bruder König Friedrich Wilhelm II. über ihre Gefangennahme informierte. Ihr Bruder schickte daraufhin ein Regiment nach Holland, zu dem auch ich gehörte, um dem Stadthalter die Macht zurückzugeben.


Ich war zu diesem Zeitpunkt schon zum Major befördert worden und später avancierte ich zum Kommandeur des Grenadierbataillons von Kunitzki.


Unter König Friedrich Wilhelm II. habe ich auch gekämpft gegen die Franzosen. Für meinen Anteil an der Schlacht von St.-Imbert hat mir im 1793 der König die Verdienstmedaille Pour le Mérite verliehen.


Das war sehr großzügig von ihm. Er war auch ein guter und sozialer König, aber überhaupt nicht vergleichbar mit seinem Onkel Friedrich dem Großen. Im darauffolgenden April war ich angestellt als Kommandeur des Infanterieregiments von Koethen Nr. 48. In dieser Stellung erlangte ich meine Beförderung als Oberstleutnant und einige Jahre später die Beförderung als Oberst. Jetzt bin ich noch immer im preußischen Dienst und hoffe, dass auch bis an mein Lebensende zu bleiben.«


Er hatte langsam und bedachtsam gesprochen, als ob er sich an alle Einzelheiten, von denen er erzählt hatte, noch einmal erinnern wollte. Weil er auch noch Daten dazu erwähnt hatte, dachte Friederike, dass er wohl eine sehr genaue Person sein müsste.


Oberst von Hagken war es nicht gewohnt, so lange über sich selbst zu sprechen. Er hielt einen Moment inne und begann seinen Kaffee zu trinken. Doch dafür hatte er nicht lange Zeit, denn als Helene ihn fragte, ob er Geschwister habe, musste er weiter über seine Kindheit in Ansbach nachdenken und auch dies näher erläutern.


Seine Mutter, so erzählte er, war eine ihrer Familie sehr zugetane Frau gewesen, die aber oft auf ihre Umgebung als distanziert gewirkt hatte. Außerdem war sie überaus konservativ und hatte genauso wie Friederike, Friederike, Dorothea als Vornamen. Sie stammte aus der Familie von Seckendorff und hatte mehrere Brüder und Schwestern, mit denen sie einige Zeit auf dem von ihrem Vater gebauten Schloss Trautskirchen im Zenntal gelebt hatte. Der Oberst hatte einen älteren Bruder gehabt, der Johann, und er war der Abenteuerlustige in der Familie gewesen und sehr jung mit dreiundzwanzig Jahren nach Semarang in Ost-Indien gezogen.


Erst hatte man noch regelmäßig von ihm gehört, aber dann kam im Jahr 1770 sein letzter Brief, in dem er schrieb, dass er von Semarang aus eine Reise ins Inland plante. Von da ab blieben weitere Nachrichten aus. Lange Zeit hatte der Oberst noch immer gehofft, etwas von ihm zu hören, und einmal hatte er sogar die Absicht gehabt, nach Ost-Indien zu reisen, um ihn zu suchen oder mehr über ihn erfahren zu können. Er hatte Angst, dass sein Bruder von den Eingeborenen im Landesinneren getötet worden sein könnte. Doch als sein Bruder verschwand, war er schon einiger Jahre mit seiner Frau verheiratet und sein Sohn Constantin war gerade geboren, also hatte er diesen Plan aufgeben müssen. Mit schwerem Herzen hatte er, 31 Jahre später, durch das Urteil der Königlichen Preußischen Regierung das Fürstenhaus Ansbach veranlasst, dass sein Bruder für tot erklärt wurde.


Dann erzählte er von seinen drei Schwestern. Die älteste, auch eine Friederike, war mit dem Major und Kammerherrn Carl von Wildungen verheiratet. Sie bewohnten das Rote Schloss in Helmershausen zusammen mit ihrem Sohn, seinem Neffen Carl, der nach seinem Vater benannt wurde.
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Das Rote Schloss in Helmershausen. Quelle: Stadtarchiv Gemeinde Rhönblick.





Seine Schwester Wilhelmine war unverehelicht gewesen und schon mit siebenunddreißig Jahren gestorben zu Kloster Heilbronn, einige Monate, bevor er seine nun verstorbene Frau geheiratet hatte. Sie hatte in dem Kloster sehr zurückgezogen gelebt und weil sie dreizehn Jahre älter war als er, hatte er kaum Kontakt mit ihr gehabt. Dann gab es noch Henriette, die mit einem Herrn von Schott verheiratet gewesen war, und noch seinen jüngsten Bruder Wilhelm, der nicht geheiratet hatte. Er erzählte weiter, dass er mit seinen beiden Söhnen eine gute, aber auch irgendwie eine zurückhaltende Beziehung hatte. Vielleicht, dachte er, hatte es sich so entwickelt, weil er immer viel weg gewesen war und die Erziehung meistens seiner Frau und ihren Eltern überlassen hatte.


Das Dienstmädchen kam herein und fragte, ob die Gesellschaft noch eine Tasse Kaffee wolle. »Ja bitte«, sagte der Oberst, da er das Gefühl hatte, genug geredet zu haben.


Friederike hatte ihm atemlos zugehört. Wie viel dieser Mann schon erlebt hatte und wie interessant er darüber reden konnte. Sie war ganz imponiert von ihm und fand, dass sie ihm stundenlang zuhören konnte.


Mit allem, was der Oberst von Hagken erzählt hatte, verging die Zeit schnell und Friederikes Mutter entschuldigte sich, sie war müde und wollte von ihrer Tochter in ihr Schlafzimmer gebracht werden.


Helene war zufrieden, jetzt wusste sie viel mehr über ihn und ihr gefiel, was sie gehört hatte.


Das Dienstmädchen hatte inzwischen den Tisch abgeräumt und der Oberst war nun allein im Wohnzimmer. Das Zimmer sah ungemütlich aus und war spärlich möbliert. Der verstorbene Großvater von Friederike, der als Pfarrer ein sehr frommer Mann gewesen sein sollte, legte wahrscheinlich keinen großen Wert auf schöne Möbel, Teppiche oder andere weltliche Dinge.


Es war kalt geworden, das Feuer war fast aus und er war gerade damit beschäftigt, ein paar Holzscheite in den Kamin zu legen, als Friederike wieder hereinkam.


Dies war der Augenblick, an dem sie beide zum ersten Mal alleine waren. Sie wusste nicht ganz, wie sie das Gespräch anfangen sollte, aber sie brauchte nichts zu sagen, denn er fing an zu reden.


»Liebe Friederike«, begann er und sah sie ernsthaft an, »nun habe ich beim Mittagessen so viel über mich erzählt, sodass Sie schon eine Vorstellung davon haben, wer ich bin. Was würden Sie wohl davon halten, eine Soldatenfrau zu werden?«


Friederike wusste nicht gleich, ob das ein direkter Heiratsantrag war oder nicht, aber sie war innerlich plötzlich sehr aufgewühlt. »Das scheint mir sehr interessant«, sagte sie schnell.


»Ich möchte Sie gerne besser kennenlernen, können Sie vielleicht nicht nochmals nach Wesel kommen?«


Wie gerne hätte sie das getan! Aber sie wusste nicht genau, wie sie das organisieren sollte. Den Gesundheitszustand ihrer Mutter musste sie in Betracht ziehen. Er bat sie jetzt, den Brief von Henriette zu lesen. Sie hatte darauf gleich den Briefumschlag geöffnet und las, dass Henriette sie wieder einlud, nach Wesel zu kommen. Sie würde sich so freuen, wenn sie Friederike bald wiedersehen könnte, und sie könnte so lange bei ihr bleiben, wie sie wollte. Die liebe Henriette, dachte sie, immer bereit, ihrer Freundin eine Freude zu machen. Sie wurde von ihren Gefühlen hin- und her geschleudert. Sie wollte am liebsten nach Wesel zurückkehren, musste aber auf die Kondition ihrer Mutter Rücksicht nehmen. Dennoch versprach sie dem Oberst, mit ihrer Mutter zu besprechen, um zu sehen, ob und wann sie eventuell abreisen könnte.


Der Oberst fürchtete, dass er schon zu lange geblieben war. Es war die höchste Zeit für ihn, nach Haus Borghausen zu fahren zum Besuch der Eltern von Henriette. Als er ihre Hand küsste und sie einander dabei in die Augen sahen, spürte Friederike etwas, was für sie eine ganz neue Erfahrung war und sie wollte nur, dass er noch länger hätte bleiben können.


Bis zum Abend musste sie warten, ihn wiederzusehen, weil die Eltern von Henriette ein Diner gaben, zu dem sie auch eingeladen war.


Der Oberst würde bei der Familie von Klocke übernachten und nach dem Mittagessen am nächsten Tag abreisen.


Friederike ging immer gerne zum Haus Borghausen, weil es das Haus war, wo sie mit Henriette Privatunterricht gehabt hatte. Sie war fast jeden Tag dort gewesen und sie liebte das Haus und die es umgebende Landschaft. Sie dachte daran, wie wunderbar sie im Sommer immer in dem prachtvoll angelegten Garten gespielt oder sich im Winter auf dem Boden mit all den herumliegenden Spielsachen vergnügt hatten.
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Haus Borghausen. Privatbesitz.


Foto: Herr Bodo Clemen.


Auch die Geschichte des Anwesens kannte sie gut. Henriette hatte ihr erzählt, dass es zuvor von der Familie vernachlässigt worden war, doch dann war ihr Großvater, Johann Heinrich von Klocke, eingezogen und habe das Gut 1725 wieder bewohnbar gemacht. Seitdem lebten auch Henriettes Eltern und ihre Kinder dauerhaft dort. Sie hatten Friederike in ihre Familie aufgenommen und besonders mit der Mutter Johanna hatte sie ein sehr inniges und vertrauensvolles Verhältnis.


Obwohl sie Henriette sehr mochte, und sie betrachtete als eine teure Freundin, hatte sie manchmal das Gefühl, dass sie mehr Affinität zur Mutter als zu ihrer Tochter hatte. Sie empfand Johanna als eine warmherzige Persönlichkeit, mit der sie leicht über alles reden konnte und die ihr auch immer gute Ratschläge gab.


Johanna war eine geborene von Dennhausen und die zweite Frau von Henriettes Vater Franz Philipp.


Als sie ihn heiratete, hatte sie nicht nur für ihre eigenen Kinder, sondern auch für die Kinder aus seiner ersten Ehe zu sorgen. Damit war das Haus immer voller Bewegung, aber auch sehr gemütlich. Als dann später noch Anna kam, die unverheiratete Schwester von Franz Philipp, und dort ihren Einzug nahm, war das Haus außergewöhnlich voll belegt.


Vor dem Diner hatte Oberst von Hagken Friederike von ihrem Hause abgeholt und abends am Tisch saßen die beiden wieder nebeneinander und konnten sich also weiter unterhalten. Es gab mehrere Gäste und niemand achtete besonders auf die beiden, sodass sie ungestört miteinander reden konnten.


Während des Diners erzählte sie dem Oberst, dass sie ihren Vater sehr vermisste, weil er so jung gestorben war und sie sich kaum an ihn erinnern konnte. Ihr Onkel Carl versuchte zwar, für sie und ihre Geschwister ein zweiter Vater zu sein, aber das war nicht dasselbe. Sie erzählte ihm auch, dass sie Soest als Stadt nicht mehr mochte und eigentlich lieber in Wesel leben würde.


Der Oberst hatte aufmerksam zugehört, und was sie zum Schluss sagte, erfreute ihn sehr.


Nach dem Essen, als die Frauen im Salon zusammensaßen, nahm Frau von Klocke Friederike zur Seite. »Ich glaube, ich habe gesehen, dass du dich mit Oberst von Hagken sehr gut verstanden hast«, sagte sie lächelnd. »Interessierst du dich denn für ihn?«


»Ich mag ihn sehr gerne, wir verstehen uns sehr gut«, antwortete Friederike diplomatisch. Sie wollte nicht zu interessiert klingen.


»Darüber freue ich mich sehr, du weißt doch, wie gern ich dich habe!«, erwiderte Frau von Klocke, »deshalb möchte ich, dass du einen guten Mann bekommst. Ich glaube, der Oberst ist ein guter Kandidat«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


Sie wollte Friederike und ihre Mutter für das Mittagessen am nächsten Tag einladen und hatte vor, auch ihren Onkel Carl und seine Frau Elisabeth einzuladen. Dann würden sie auch die Gelegenheit haben, den Oberst kennenzulernen.


Wie der Nachmittag ging auch der Abend ganz schnell vorbei. Der Oberst begleitete Friederike nach dem Diner nach Hause. Er meinte, dass es vielleicht am nächsten Tag nach dem Mittagessen noch etwas Zeit geben würde, um in der Umgebung des Gutes spazieren zu gehen. Dann konnten sie sich noch ein wenig unterhalten, bevor er zurück nach Wesel musste. Das fand sie eine gute Idee und mit einem höflichen Handkuss verabschiedete er sich von ihr.


In ihrem Bett liegend, dachte Friederike wieder die ganze Nacht über ihn nach. Falls sie noch einige Bedenken gehabt haben sollte, waren die jetzt vollkommen weg. Sie wollte so schnell wie möglich, auch wegen seines Alters, diesen Mann heiraten. Sein Haus war groß genug, um auch ihre Mutter und Adolphine mitnehmen zu können und dort wohnen zu lassen. Er würde sicher nichts dagegen haben, dachte sie.


Beim Mittagessen am nächsten Tag saßen sie wieder nebeneinander und diesmal waren auch ihr Onkel und die Tante dabei. Es war ein ungezwungenes Beisammensein, und Friederike stellte mit Genugtuung fest, dass ihr Onkel und der Oberst sich äußerst gut verstanden.


Die Männer am Tisch redeten nur über Politik, wie die Franzosen kämpften und wie Napoleon die französische Armee beeinflusst hatte. Der Oberst erzählte von den Gefechten bei St.-Imbert und Kaiserlauten und vom Frieden von Basel, welcher am 5. April 1795 geschlossen wurde. Preußen musste damals alle seine Gebiete westlich vom Rhein an Frankreich abtreten. »Wir waren alle überrascht, keiner von uns hatte geglaubt, wir könnten diesen Krieg verlieren«, erinnerte er sich, »denn zuerst haben wir die Franzosen noch zurückgetrieben und auch die erste Schlacht gewonnen. Aber dann verkündigte die neue Französische Republik ein Levée en Masse, also eine Masseneinberufung, das war eine Art allgemeine Wehrpflicht, und dadurch konnten sehr große Anzahlen von Soldaten aufgestellt werden.


Lächerlich sahen sie aus», erzählte der Oberst. »Sie hatten nicht einmal Uniformen für alle. Die meisten waren arm gekleidet, ihnen fehlten Zelte – sie schliefen einfach auf dem Boden. Und kämpfen nach professioneller Manier konnten sie auch nicht.« Oberst von Hagken schüttelte den Kopf. »Ein erbärmlicher Haufen.«


Die preußischen Generäle waren überzeugt davon gewesen, dass die Gefechte nur von professionellen Soldaten gewonnen werden konnten. Trotzdem gewann Frankreich diesen Krieg, mit seiner revolutionären Idee der Wehrpflicht für die Massen. Und das beunruhigte die Leute, man hielt die preußische Armee für unschlagbar.
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